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Editorial
«PaulF» - «Mama!» -
«Ich glaube, dein Besuch möchte sich
verabschieden.»

Aus dem Film «Ödipussi» von Loriot (1988).

Ronnie Grob
Chefredaktor

Der Staat verhält sich mehr und mehr wie die überfürsorgliche Mutter eines kerngesunden

Teenagers. Obwohl dieser von Coronaviren nachweislich kaum betroffen ist, will
sie ihn zu Hause einsperren, lässt ihn nicht tanzen gehen, verbietet ihm den Umgang mit
Freunden. Gemeinsam mit Mama soll es ihm aber gut gehen: Sie warnt ihn zwar mit
hocherhobenem Zeigefinger vor zu viel Zucker, stopft ihn aber eigenhändig mit Kuchen
voll - wie das geht, hat das Bundesamt für Gesundheit in einer Aktion am 19. Juli auf dem

Bundesplatz vorgeführt; das Amt verteilte Kuchen an all jene, die sich eine Coronavirus-

Impfspritze setzen liessen. Unter solcher besitzergreifender Überfürsorge werden keine
freiheitsliebenden Menschen entstehen, sondern neurotische, im schlimmsten Fall

lebensuntaugliche. Die enge Mutterbindung wird zu einer engen Staatsbindung, und
irgendwann wird es so weit sein, dass ein Erwachsener den Staat anrufen wird, wenn seine

Schnürsenkel nicht mehr richtig zugeschnürt sind.

Es scheint heute zu den grössten Vergehen zu gehören, jung und gesund zu sein und sich
nicht vor dem Leben oder vor einer Krankheit zu fürchten. Einem Staatsbürger, der - beim
schönsten Sommerwetter - einfach nur frei leben und handeln will, legt der Staat nahe,
dass er dafür ein Zertifikat oder eine Impfung braucht. Die Unschuldsvermutung wird
damit umgedreht: Er gilt nicht per se als gesund, sondern als virenverseucht; und er wird
verpflichtet, nachzuweisen, dass er virenfrei ist, selbst an existenzsichernden Orten wie
dem Arbeitsplatz. Dieser Krieg gegen Gesunde, der sich auch gegen die Ungeimpften richtet,

muss aufhören. Geimpfte können ihre Angst vor dem Leben wieder aufgeben, sind sie

doch vor schweren Erkrankungsverläufen fast ganz geschützt - das jedenfalls verspricht
die Impfung. Die Schweizer Spitäler waren gemäss Daten des BAG noch nie überlastet, und
sind es auch heute nicht.

Liberale wissen es: Am besten funktioniert die Welt, wenn sich der Staat nur um das

Allernötigste kümmert. Politiker, die dauernd intervenieren, tun oft nur das Falsche. Es

zeigt sich seit Beginn von Corona: Politiker, Epidemiologen und staatsnahe Journalisten
liefern eine verwirrende Melange immer neuer Kennwerte und Einschränkungen - die

Angst vor Viren hat die Angst vor Terror abgelöst. Glücklich bleiben die Bewohner von
Ländern, in denen die Obrigkeit nur wenig eingreift. Ohne Übermutter, die ihr persönliches
und wirtschaftliches Vorankommen zurückhält, werden sie gestärkt aus der Krise hervorgehen.
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